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Wann ist es Zeit,
an morgen zu denken?

LGT. Ihr Partner für Generationen. In Basel, Bern, Genf, Lausanne, Lugano, Zürich und an mehr als 15 weiteren Standorten weltweit. www.lgt.ch/vorsorgen

Wenn Sie Ihre Nachfolge planen und Ihr Vermögen langfristig erhalten möchten.
Nehmen Sie sich Zeit für eine umfassende Beratung: LGT Bank (Schweiz) AG.
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In die Tiefe gebaut
Eine Ausstellung zur Architektur des Untergrunds im Museum für Gestaltung Zürich

Bauten unter der Erde gibt es,
seit es Städte gibt. Doch nie
waren sie komplexer und auf-
wendiger als heute. Das Museum
für Gestaltung Zürich zeigt pas-
send zur Eröffnung der Durch-
messerlinie eine lehrreiche
und inspirierende Schau.

Maria Becker

Die Schlusssequenz in «Der dritte
Mann» spielt in der Wiener Kanalisa-
tion. Der Film hat viele Szenen, die in
die Geschichte eingegangen sind, doch
die Verfolgungsjagd durch das Laby-
rinth des Abwassersystems ist der Hö-
hepunkt: In dampfenden Fluten und fla-
ckerndem Licht geht die Jagd auf den
flüchtenden Täter Harry Lime, dessen
fingiertes Begräbnis am Anfang des
Films steht. Das richtige Ende findet
unter der Erde statt, im Versteck und
Fluchtsystem der Stadt, das zur Falle
wird. Zuletzt bleibt nur der Blick durch
den Dolendeckel in die Freiheit.

Verborgene Kathedralen
Die Kanalisationssysteme sind verbor-
gene Kathedralen und Gewölbe im
Untergrund der Städte. Man sieht sie
nicht und denkt auch nicht an sie. Es ist
eine Architektur in der Tiefe, die gleich-
wohl perfekt durchdacht und ästhetisch
gestaltet ist. Nicht nur die Funktionali-
tät spielt eine Rolle, sondern auch eine
eigene Ästhetik der unterirdischen
Räume. Bedenkt man, wie vieles heute
in den Untergrund verlagert ist, wird
einem klar, dass es riesige Baukomplexe
unter der Oberfläche der Städte gibt:
U-Bahnen, Shoppingcenter, Wasserre-
servoire, Kanalsysteme, Parkhäuser,
Forschungslabore, Bunker, Autostras-
sen, Warenlager. Das Spektrum der
Nutzungen ist bei weitem noch nicht er-
schöpft, und der Untergrundbau hat mit
zunehmender Dichte der Städte und der
Bevölkerung ein grosses Entwicklungs-
potenzial.

Die Vielfalt und Unbegangenheit
dieser besonderen Bauten macht die
Ausstellung im Museum für Gestaltung
zu einem lehrreichen Erlebnis. In sieben
thematische Räume gegliedert, präsen-
tiert sie historische und zeitgenössische
Bauwerke sowie anonyme und unbe-
kannte Räume. Fotoserien, grafische
und digitale Visualisierungen, Modelle
und Filme zeigen, dass das Bauen in der
Vertikale nach unten nicht weniger
innovativ ist als die Architektur über
der Erde.

Der von Andres Janser konzipierte
Rundgang wurde mit dem Zürcher
Büro Graber Pulver Architekten gestal-
tet und folgt einer didaktischen Szeno-
grafie: Warum baut man im Unter-
grund, und was zeichnet diese Architek-

tur aus? Welche Verlagerungen und
Umnutzungen gibt es? Was für Arbeits-
und Lebensräume haben sich dort ent-
wickelt? Welche Bedeutung hat der
Untergrund für filmische und gestalteri-
sche Inszenierungen? Die Themenkom-
plexe sind enorm und spiegeln sich in
der Dichte der Schau.

Man darf nicht vergessen, dass die
Schweiz für das Thema der Ausstellung
besonders prädestiniert ist. Das Alpen-
land hat durch seine Geografie eine
lange Geschichte des Tunnelbaus und
der Stollensysteme. In der Zeit seit der
Jahrtausendwende hat sich das Volu-
men dieser Bauten nahezu verdoppelt.
Die Innovation der Architektur des
Untergrunds ist hier besonders gross: Es
gibt enorme Wasserreservoire, aufwen-
dige Bahn- und Strassentunnelsysteme,
Museumsräume im Boden, in den Berg
versenkte Wohnbauten. Und wohl
kaum ein Land der Welt besitzt so viele
Bunkerbauten. In den Flanken der Ber-
ge versteckt, bieten sie Raum für militä-
rische Einheiten und Schutz in kom-
menden Krisenzeiten.

Gestaltung des Innenraums
Die Bauten der Tiefe haben andere Vor-
aussetzungen als der Hochbau. Sie müs-
sen dem Druck von Wasser und Erde
standhalten und daher solider konstru-
iert sein. Da sie nach aussen nicht oder

nur in Teilen sichtbar sind, ist ihre Ge-
staltung vor allem eine Gestaltung des
Innenraums. Gewölbe, Schächte und
Betonstreben bestimmen die Ästhetik
des unterirdischen Baus, für den Pierre
Zoelly den Begriff «Terratektur» ge-
prägt hat. Berühmte zeitgenössische
Positionen wie die Gestaltungen von
Santiago Calatrava und Peter Zumthor
zeigen die Innovation und den Reich-
tum der Schweizer Untergrundbauten.

Prädestiniert zur Umnutzung
Die Haltbarkeit der unterirdischen
Bauwerke führt im Laufe der Zeit nicht
selten zu Umnutzungen. Bunker und
Lagerbauten werden zu Räumen für
Diskotheken, Kinos und Event-Zen-
tren. Auch kommt es vor, dass das Oben
in die Tiefe verlagert wird und ganze
Stadtzüge neu strukturiert werden.

Das Projekt «Big Dig» im amerikani-
schen Boston ist für diese Entwicklung
ein anschauliches Beispiel. Bis 2007
wurden dort grosse Teile der Stadtauto-
bahn in den Boden gelegt, ein gewalti-
ger Umbau, der die Veränderung des
Lebensraums Stadt anzeigt. Was einst
als Fortschritt galt – der sichtbare Fluss
des Verkehrs –, ist heute weitläufigen
Stadtparks gewichen. Der Unterschied
des Vorher und Nachher ist so enorm,
dass er fast unwirklich anmutet. Zu den
grössten Entwicklungen des Stadtver-

kehrs gehören zweifellos die Systeme
der Untergrundbahnen. Jeder, der sich
in Paris, London oder New York orien-
tieren will, sucht seine Destinationen
mithilfe der Pläne von Linien und Sta-
tionen. Die erste Karte dieser Art war
«London Underground Transport» von
1933, ein Diagramm, das sämtliche
Linien in Horizontalen, Vertikalen und
Diagonalen übersetzt und damit die
Lesbarkeit des Systems für den Benut-
zer möglich macht. Die Ausstellung
zeigt den historischen Plan, dessen Gra-
fik bis heute für die Pläne der U-Bah-
nen angewendet wird. Das reale Netz
der Tunnels – in einer Karte neben dem
Plan veranschaulicht – folgt den völlig
unterschiedlichen Möglichkeiten von
Stadtraum und Tektonik.

So ausgreifend die Systeme der Un-
tergrundbauten sind, so gering ist ihre
Präsenz an der Oberfläche. In einem
Land, in dem der zur Bebauung verfüg-
bare Raum limitiert ist, kann auch der
Wohnbau in der Tiefe neue Impulse
geben. Der Schweizer Not Vital hat aus
diesem Grund ein versenkbares, die
Landschaft schonendes Einraum-Haus
entworfen. Leuchtend stehen seine
Fenster im Hang des Berges, der das
kleine Plateau der Terrasse umfängt. Ob
diese Form der Terratektur Schule ma-
chen wird, wird sich zeigen.

Zürich, Museum für Gestaltung, bis 28. September.

Zerbrechlicher
Palast

Mercé de Rande im Tanzhaus

Isabelle Jakob ^ Alberto Giacometti
schuf einen Palast. Einen, der gerade
einmal so gross ist, dass er auf einen
Tisch passt. Über dieses Bauwerk sagte
der Künstler: «Dieser Palast bezieht sich
auf eine Frau, die mich in jedem Moment
in einen Zustand der Entzückung ver-
setzte. Zusammen erbauten wir einen
phantastischen Palast.» Dieses hölzerne
Kunstwerk «Le Palais à quatre heures du
matin» aus dem Jahr 1932 hat die spani-
sche Künstlerin Mercé de Rande zum
Thema ihrer neusten Arbeit gemacht.

Emsiges Königspaar
Zu Beginn von «LP4am Sculpture De-
Vice» befindet sich ein Sammelsurium
von zig grauen Stangen, Klopapier-
rollen, Stoffbahnen und Metallsockeln
auf der Bühne. Zuerst chaotisch anmu-
tend, werden sie von Mercé de Rande
und Robert Baranowski in die Giaco-
mettische Ordnung gebracht. Links drei
hängende weisse Flächen, die eine Art
Paravent bilden, rechts ein Käfig aus
Stangen, mittig ein skurriler Thron und
im Hintergrund eine kleine Leinwand.
Die beiden Künstler arbeiten sehr sorg-
fältig und emsig, versuchen die Mate-
rialelemente in eine einigermassen so-
lide Lage zu bringen. Und als ob dieser
fragilen Einrichtung zusätzliche Stabili-
tät verliehen werden sollte, wird sie um-
rahmt mit Bahnen aus Klopapier. Nach
dem erfolgreichen Hausbau wird die
Königin gekrönt, denn zu jedem elegan-
ten Palast gehört schliesslich eine Mon-
archin. Sie und der König, der sichtlich
entzückt ist von seiner Gemahlin, schei-
nen endlich ein Zuhause gefunden zu
haben. Ein Zuhause, in dem man sich
königlich vergnügen und in königliche
Gewänder hüllen kann.

Zerbrechlichkeit
Dieser Prozess vom baren Material zum
Kunstwerk und schliesslich zur theatra-
len Szenerie ist schön anzusehen, dauert
aber deutlich zu lange. Anfänglich hat
das Spiel durchaus seinen Charme, die
Spiellust der beiden Künstler ist unver-
kennbar und erzeugt Momente wunder-
barer Komik. Aber nach einer Weile
fehlt die Motivation, und das Ganze
verkommt zu einer Bühnenbeschäfti-
gung für zwei Personen. Erst als die er-
baute Ordnung allmählich aufgelöst
wird, entsteht wieder ein wenig Span-
nung. Durch kleine und grössere insze-
nierte Ungeschicklichkeiten des Paares
kracht der Palast immer mehr in sich zu-
sammen, zerfällt in seine anfänglichen
Einzelteile. Wie Giacometti richtig be-
merkt hat: «Dieser Palast ist äusserst
fragil. Bei der kleinsten falschen Bewe-
gung würde die ganze Konstruktion in
sich zusammenfallen. Wir haben immer
wieder von vorne begonnen.»

Zürich, Tanzhaus, 5. Juli.

Zugangsstollen zur Kavernenzentrale Ferrera am Hinterrhein, fertiggestellt im Jahr 1963. LUCA ZANIER


